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Patrik C. Höring

 „Wirklichkeit 

wahrnehmen – 

Chancen finden – 

Berufung wählen“
Die neuen Leitlinien zur Jugendpastoral der 
deutschen Bischöfe

Vor dem Hintergrund der mit der Wende 
zum 20. Jahrhundert entstandenen Ju-
gendbewegung und angesichts der Bedro-
hung der katholischen Jugendbünde durch 
den NS-Staat hatten die deutschen Bischö-
fe 1936 erstmals landesweite Richtlinien 
zur Jugendseelsorge erlassen. Seitdem gab 
es mit dem entsprechenden Beschluss der 
Würzburger Synode 1975 und den Leitlini-
en zur Jugendpastoral von 1991 Versuche, 
mit der Zeit, d.h. den gesellschaftlichen 
und pädagogischen bzw. theologischen 
Entwicklungen, Schritt zu halten. Nun 
sind, im Abstand von genau 30 Jahren und 
angeregt auch durch die Ergebnisse der 
römischen Bischofssynode 2018 zum The-
ma „Die Jugendlichen, der Glaube und die 
Berufungsunterscheidung“, neue Leitlinien 
durch die Jugendkommission der Bischofs-
konferenz erarbeitet und von der Herbst-
vollversammlung 2021 verabschiedet wor-
den.

Anlass und „Basisüberzeugungen“: 
Würzburger Synodenbeschluss 
1975 und Bischofssynode 2018

Der erstmals vorangestellte inhaltliche 
Titel greift Thema und Prozess der Sy-
node 2018 auf, lässt zugleich den alten 
Dreischritt „Sehen – Urteilen – Handeln“ 
erkennen, der auch den Gesamttext struk-
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Theologische Orientierungen: 
 Persönlichkeitswerdung durch 
 lebendige Christusbeziehung

Jugendpastoral ist kein Sonderfall, son-
dern teilt das Anliegen vieler anderer Ak-
teure im Bereich der Kinder- und Jugend-
hilfe: die Unterstützung junger Menschen 
bei der Ausbildung einer eigenen Persön-
lichkeit. Das Unterscheidende aber ist: „Ju-
gendpastoral steht für die Erfahrung: Ge-
lingende Persönlichkeitswerdung ist auch 
eine Dimension gelingenden Lebens- und 
Gottesglaubens“ (6). 

Hier knüpfen die Leitlinien (ohne direkten 
wörtlichen Bezug) an die christologische 
Orientierung des Würzburger Synodenbe-
schlusses (dort: „Die Kirche dient dem jun-
gen Menschen, indem sie ihm hilft, sich in 
einer Weise selbst zu verwirklichen, die an 
Jesus Christus Maß nimmt“) an und grei-
fen den dort ebenfalls angeführten Phil-
ipperhymnus (Phil 2,6–11) auf, um ihn neu 
auszudeuten: 

„Dort, wo du dich deiner Lebenslage und 
deinen Herausforderungen stellst (Wirk-
lichkeit wahrnehmen); und dort, wo du 
dich mit Mut und Risiko für das Glück an-
derer Menschen investierst (Chancen fin-
den); dort erschließt sich dir ein Leben in 
Fülle (vgl. Joh 10,10) (Berufung leben)“ (7). 

Mal jenseits der Frage, ob es sprachlich 
gelungen ist, das Wort investieren als re-
flexives Verb einzuführen, den Leitlinien 
gelingt es nur begrenzt, in dieser Kürze die 
Gedanken des zugrundeliegenden Schrei-
ben „Christus vivit“ von Papst Franziskus 
verständlich zu machen. Deutlich jedoch 
wird: Eine lebendige Christusbeziehung, 
eine „Freundschaft mit Jesus“ (7) steht zu-
recht im Mittelpunkt jugendpastoralen, wie 
im Übrigen auch katechetischen3 Handelns. 
Schon hier rückt das Thema „Beziehung“ in 
den Fokus (vgl. auch 8).

Dieses „spezielle Ziel“ ist in das zuvor ge-
nannte, „allgemeine, pädagogisch-anthro-
pologische Ziel“ integriert: 

turiert. Hier nun bildet er das „neue“, zen-
trale Instrument der Jugendpastoral, im 
Geiste des hl. Ignatius von Loyola bzw. 
der zurückliegenden Synode als Trias von 
„wahrnehmen“, „interpretieren“ und „wäh-
len“ (13-21)1 verstanden.

Zunächst aber erläutert der Text den An-
lass für die neuen Leitlinien, der sich in der 
„Beschleunigung vieler gesellschaftlicher 
Dynamiken“, vor allem einer weiter voran-
geschrittenen Entkirchlichung und Indivi-
dualisierung findet, aber auch in der ge-
wachsenen „Distanz zu allem Kirchlichen“, 
begründet im „sexuellen, finanziellen und 
geistlichen Missbrauch religiöser Macht“ 
(2). Daneben ist es die schon erwähnte Sy-
node. 

Zu den ebenfalls hier vorangestellten 
„Basisüberzeugungen“ (2) gehört der Be-
zug zur Würzburger Synode (3-5). Dass 
dieses Dokument sich nur auf die Jugend-
arbeit als einen Teilbereich der Jugend-
pastoral bezog, wird geflissentlich über-
gangen, was aber nicht daran hindert, die 
dort formulierte diakonische Grundoption 
(Jugendarbeit als Dienst der Kirche an der 
Jugend und an der Gesellschaft) nun auf 
die gesamte Jugendpastoral zu übertragen, 
wie es auch in vielen diözesanen Leitlinien 
und Rahmenkonzepten der Fall ist. Damit 
werden oder vielmehr bleiben die Jugend-
lichen und ihre Lebenssituation Ausgangs-
punkt jugendpastoralen Handelns. 

Darüber hinaus greifen die Leitlinien die 
von der Synode 2018 und von Papst Fran-
ziskus in seinem Nachsynodalen Schreiben 
„Christus vivit“ (2019) neu akzentuierte 
Charakteristik der Jugendpastoral als „sy-
nodal sein, partizipativ, kollaborativ, kre-
ativ und integrativ“ (4) auf. Daher soll, 
auch aufgrund veränderter jugendlicher 
Lebenswelten (Stichwort Digitalisierung), 
veränderter Familienstrukturen, globaler 
Herausforderungen („Globalisierung, die 
ökologische Krise, die Migrationsbewegun-
gen, die Konfrontation mit Pandemien“) 
und innerkirchlicher Krisen („Missbrauch 
und Finanzskandale“), der Würzburger Sy-
nodenbeschluss fortgeschrieben werden 
(4f).
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„Jugendpastoral atmet gewissermaßen 
immer aus zwei Lungenflügeln: aus ihrer 
sozialpädagogischen wie ihrer geistlichen 
Qualität. Keine der beiden Dimensionen 
kann gegeneinander ausgespielt werden, 
beide produzieren denselben lebensermög-
lichenden Sauerstoff. Trotzdem kann die 
‚Luftmischung‘ je nach jugendpastoralem 
Handlungsfeld sehr verschieden ausfallen 
und muss es sogar. Denn im Fokus steht der 
konkrete junge Mensch, der mal mehr Be-
stätigung und mal mehr Herausforderung 
benötigt“ (7). 

Hier wird deutlich, dass und warum „das 
Fromme“ nicht gegen „das (Sozial-)Päda-
gogische“ ausgespielt werden darf, beide 
Vollzüge nicht voneinander zu trennen 
sind und warum es in den verschiedenen 
Feldern der Jugendpastoral dennoch unter-
schiedliche Akzentsetzungen geben kann: 
In der Person des (jungen) Menschen ge-
hört beides zusammen und in der Person 
des (jungen) Menschen liegt das Kriterium 
für das, „was nottut“ – im Übrigen eine 
Grundüberzeugung heutiger, u.a. von der 
klientenzentrierten Gesprächsführung ins-
pirierter Seelsorgetheorie.4 

Was dies für die Kompetenzen und die Zu-
rüstung der Mitarbeitenden bedeutet (vgl. 
dazu auch 27) lässt das Dokument jedoch 
im Vergleich zum Würzburger Synodenbe-
schluss weitgehend offen. Ebenso wird die 
Frage, ob bzw. inwiefern die Anerkennung 
der sozialpädagogischen Kompetenz als 
eine Form des pastoralen Dienstes bzw. die 
Bildung multiprofessioneller Teams sinn-
voll wäre, nicht reflektiert.

Voraussetzung für ein solches, person-
zentriertes Handeln aber ist das Kennen 
und „Verstehen“ (8) der Lebenssituation 
der jungen Menschen. Zentrale Aspekte 
aus der Jugendforschung trägt daher das 
Dokument überblickartig zusammen (vgl. 
8-12), eine verzichtbare Unternehmung, 
weil die meisten Themen hinlänglich be-
kannt sind, hier nur plakativ angerissen 
und in ihrer Konsequenz auch nicht weiter 
verfolgt werden – mit einer Ausnahme. Im 
Unterschied zu den vorherigen Dokumen-

ten fokussieren die Leitlinien eine neue, 
wichtige Rahmenbedingung: eine „weltan-
schauliche Vielfalt“ bis hinein in die eigene 
Religion bzw. Konfession, zu der sich mit 
einer profilierten und überzeugten Arbeit 
verhalten werden könne (vgl. 12f). Dass 
damit auch gleich alle „Missverständnis-
se“ und Verdächtigungen, es gehe letztlich 
nur um „Mitgliedergewinnung“ und „rigi-
de Wahrheits- und Moralansprüche“ (13), 
ausgeräumt seien, ist jedoch eine optimis-
tische Einschätzung. Entscheiden wird sich 
das Ganze an der Glaubwürdigkeit der Ak-
teure in der Praxis. 

Zu Recht aber weist das Dokument darauf 
hin, dass sich das Angebot der Jugendpasto-
ral in der Situation einer „weltanschauli-
chen Vielfalt“ als (biografie-)tauglich er-
weisen muss (vgl. 13f). Dazu empfehlen die 
Leitlinien die Anwendung des von Papst 
Franziskus vorgeschlagenen, neuen, der 
Tradition der ignatianischen Exerzitien ent-
lehnten „Dreischritts der Jugendpastoral“ 
– die schon in der Überschrift genannten 
Schritte der Synode 2018: „Wahrnehmen“, 
„Interpretieren“, „Wählen“ (14). Als Modell 
dient – nicht ganz überraschend – die auch 
in der Praktischen Theologe gerne heran-
gezogene5 Emmaus-Perikope (Lk 24,13-35). 
In dem genannten Dreischritt würden auch 
Konvergenzen zu human- und neurowis-
senschaftlichen Erkenntnissen vorliegen, 
die beschreiben, wie religiöse Erfahrun-
gen entstünden: „Ein beliebiges Erlebnis 
(‚wahrnehmen‘) kann eine explizit religiöse 
Identität bereichern oder sogar fundieren 
(‚wählen‘), wenn eine als passend erlebte 
Deutungssprache zwischen beiden Polen 
vermittelt (‚interpretieren‘)“ (15). Diese 
Schritte mögen als Abfolge, aber auch als 
wechselseitiger Prozess verstanden werden, 
als ein für die Jugendpastoral konstitutives 
Ineinander von „Sozialpastoral (‚wahrneh-
men‘), Kulturpastoral (‚interpretieren‘) und 
Berufungspastoral (‚wählen‘)“ (15), das alle 
Handlungsfelder gleichermaßen, aber nicht 
notwendig in gleichem Maße betreffe.

Diese „drei Ausdrucksformen jesuanischer 
Freundschaft“ (15) werden nun als „Stilele-
mente jesuanischer Pastoral“ im Folgenden 
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weiter entfaltet (vgl. 15-20) und sollen in 
der Jugendpastoral angewendet bzw. rea-
lisiert werden. Damit wird dann endgültig 
deutlich, inwiefern der Würzburger Syno-
denbeschluss fortgeschrieben wird, indem 
nämlich dessen Definition von Jugendar-
beit wie folgt ergänzt wird: 

„Jugendpastoral nimmt an Christus Maß 
und hat an ihm Anteil, wenn sie gemein-
sam mit den Jugendlichen Raum und Kraft 
vermittelt, 
• das Leben wahrzunehmen, wie es ist; 
• das Leben zu deuten, wie es von Gott her 

sein kann; 
• das Leben zu wählen, wie es der inneren 

Berufung entspricht“ (16; vgl. 20f).

Konsequenzen für die Jugend-
pastoral: Wirklichkeit wahrneh-
men – Chancen finden – Berufung 
wählen

Darauf aufbauend werden „exemplarisch“ 
(21) konkrete Aufgaben der Jugendpasto-
ral genannt: „Vielfalt jugendlicher Lebens-
welten ernst nehmen“, „Vielfalt kirchlicher 
Handlungsfelder fördern“, „Mit jungen 
Menschen auf der Suche sein“, „Junge 
Menschen begleiten“, „Entscheidungshil-
fen geben“, „Bildung fördern“, „Werte und 
Persönlichkeit bilden“, „Spirituelle Erfah-
rungen ermöglichen“, „Kinder und Jugend-
liche schützen“, „Die Schwachen in den 
Blick nehmen“, „(Familiäre) Beziehungen 
junger Menschen in den Blick nehmen“, 
„Sich in einer pluralen Gesellschaft positi-
onieren“, „Internationale Erfahrungen er-
möglichen“, „Sich für die Bewahrung der 
Schöpfung einsetzen“, „Digital agieren“, 
„Freiräume fürs Experimentieren schaffen“, 
„Kirche partizipativ gestalten“, „Kirche mit 
jungen Menschen missionarisch gestalten“, 
„Begleitende begleiten“, „Mitarbeitende in 
der Jugendpastoral qualifizieren“ (21-27).

Wie schon die Teile zuvor, leidet auch 
dieser Abschnitt unter einem gewissen 
„Theologen-‘ bzw. ‚Pädagogensprech“, 
wenngleich er ob seiner Konkretheit et-

was griffiger daherkommt und am ehesten 
erkennen lässt, wie das Dokument auf die 
aktuellen Entwicklungen wirklich reagieren 
will. Dennoch: Die Vielzahl und die Diver-
sität der genannten „Aufgaben“ erinnern 
doch irgendwie an den Wunschzettel ei-
nes Kindes, das sich angesichts vieler un-
erfüllter Wünsche nicht entscheiden kann. 
Entschuldigend mag man entgegnen: Diese 
Vielfalt entspricht der Komplexität der ge-
sellschaftlichen Lage bzw. des Jugendalters 
heute, die sich in der Vielfalt jugendpasto-
raler Aufgaben und Handlungsfelder (das 
Dokument identifiziert deren 15; vgl. 28f) 
spiegelt. Dennoch: Eine gewisse strategi-
sche Fokussierung hätte dem Dokument 
gutgetan.

Während abschließend Strukturen und 
Aufgaben der Bundes- und der Diözesane-
bene in der Jugendpastoral erläutert wer-
den, finden sich in den letzten beiden Ab-
sätzen noch einmal wichtige, leider nicht 
weiter ausgeführte bzw. zu Unrecht nicht 
in die Mitte gerückte Themen: die (zumeist 
noch ungeklärte) Rolle neuer bzw. eigener 
Kirchorte für junge Menschen im Kontext 
der Pfarreistrukturen6 und die Frage nach 
den notwendigen Kompetenzen ehren- 
und hauptamtlich Mitarbeitender.

Fazit

Das Dokument ist nicht gerade kurz und 
knapp und enthält auch inhaltliche und 
sprachliche Redundanzen bzw. mitunter 
einen für Leitlinien ungewohnten homile-
tischen Ton (vgl. bspw. 13). An der Grund-
ausrichtung von Jugendpastoral nimmt 
es gegenüber den Dokumenten von 1975 
und 1991 keine Korrekturen vor. Im Unter-
schied zu diesen versuchen die neuen Leit-
linien keine erneute Positionierung in der 
Debatte um das Verhältnis der kirchlichen 
Grundvollzüge Diakonie, Martyrie, Litur-
gie und Koinonie. Demgegenüber ist der 
im Mittelpunkt des Dokuments stehende, 
aus der ignatianischen Spiritualität ent-
lehnte Dreischritt ein markanter Vorschlag 
zur Weiterentwicklung der Jugendpastoral, 
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dessen kritische Reflexion, eventuelle An-
eignung, Vertiefung und individuelle Kon-
kretisierung jedoch noch erforderlich, aber 
auch lohnenswert erscheint. 

Die Frage nach der Relevanz des Doku-
mentes wird sich durch seine Rezeptions-
geschichte beantworten. Vielen erschien 
da der Würzburger Synodenbeschluss in 
der Vergangenheit weitaus prägnanter als 
die Leitlinien von 1991. Es wird sich zeigen, 
ob den Leitlinien von 2021 ein ähnliches 
Schicksal bevorsteht. 
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